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  Monty Vampir fliegt allein los


  Als Monty in seinem Sarg erwachte und den Deckel ein Stück beiseiteschob, starrte ein großes, gelbes Auge auf ihn hinab.


  Erschrocken blinzelte er. War das etwa die Sonne? Sein Herz klopfte plötzlich in einem flatternden Fledermausflügelschlagtakt.


  »Der Mond«, flüsterte der Vampirjunge, als wollte er sich selbst beruhigen. »Es ist doch nur der Mond!«


  Wie hell und rund er heute schien! Trotz der dicken Spinnweben vor den Fensterscheiben strahlte das Licht beinahe grell auf Monty hinunter.


  Dann fiel es ihm wieder ein: Heute sollte es passieren! In dieser Nacht würde er zum ersten Mal einen Menschen beißen! Er schüttelte sich. Allein die Vorstellung gruselte ihn schrecklich. Vielleicht war er ja nicht normal? Für jeden Vampir war dieser erste Biss eine besondere Ehre. Aber Monty mochte Blut nun mal nicht besonders.
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  Am liebsten trank er roten Saft – Traubensaft, Kirschsaft oder auch Tomatensaft. Ganz egal, Hauptsache Saft und Hauptsache rot. Sogar die klein gehackte Blutwurst, die seine Mutter ihm ab und zu in seinen Mitternachtshimbeersirup kippte, verabscheute er. Meist fischte er die Stückchen heimlich heraus und ließ sie einfach unter den Tisch fallen oder er verfütterte sie an die Ratte seines Bruders.


  Seufzend schob sich Monty aus seinem Sarg und starrte zu den Särgen seiner Eltern es passieren! In dieser hinüber. Nichts rührte sich dort. Seine Eltern schliefen noch. Wie merkwürdig! Eigentlich waren sie immer hellwach, sobald die Sonne unterging.


  Die Einzige, die ihn begrüßte, war Taranta, seine Vogelspinne. Sie krabbelte an ihm hinauf, setzte sich vertrauensvoll auf seine Schulter und kitzelte ihn mit ihren haarigen Beinen am Hals.


  Monty kicherte. Er kicherte immer, wenn seine Spinne ihn kitzelte. Sogar wenn er so nervös war wie jetzt.


  Gedankenverloren streichelte er ihre Borsten, die sich samtweich und warm anfühlten, fast wie Fell. Dass sich Taranta so verhielt, als wäre dies eine ganz normale Nacht, beruhigte ihn ein bisschen. Trotzdem setzte er sie in ihr Gespinst zurück.
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  »Heute hab ich leider keine Zeit für dich«, murmelte er. Zögernd näherte er sich der Ruhestätte seiner Mutter und lauschte. Er hörte ein Seufzen oder auch ein Stöhnen. Also war sie doch schon wach. Warum kam sie dann nicht heraus? Sollte er klopfen? Oder nachsehen? Besser nicht. Vielleicht hatte er ja Glück und seine Eltern verschliefen die Nacht der Nächte.
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  Heute war Vollmond, aber das war eigentlich nichts Besonderes. Doch genau um Mitternacht sollte es eine totale Mondfinsternis geben. Und in einer alten Vampirlegende hieß es, dass dieser Augenblick der einzig richtige war für den ersten Biss.


  Monty breitete seinen Umhang aus und flatterte ein Stück in die Höhe.


  Aus dem Sarg seines Vaters kam ein ärgerliches Brummen. Der Deckel hob sich ein Stück und fiel gleich wieder zu. Was war hier bloß los?
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  Ratlos flog Monty in den Nachbarraum.


  Die Seemannskiste seines Bruders Moreno stand sperrangelweit offen. Also war er wohl schon losgezogen. Oder er hatte den Tag nicht zu Hause verbracht. Sie lebten hier in einer alten stillgelegten Sargfabrik, und es gab jede Menge Särge, die sie nutzen konnten. Aber sein Bruder hatte seinen eigenen Kopf. Seit einiger Zeit schlief er in einer riesigen Seemannskiste, die doppelt so groß war wie ein normaler Sarg und angeblich einer üblen Piratenmannschaft gehört hatte. In ihr war jede Menge Platz für Morenos Musikanlage, seinen Laptop und vor allem für seine vielen Markenklamotten.


  Moreno war seit hundertfünfzig Jahren sechzehn und er versuchte immer, mit der Mode zu gehen, wie ihre Mutter das nannte. Er trug nur edle Vampirmarken, Bloody natürlich und Drako, und in seiner Freizeit chattete er im Internet mit Vampiren aus der ganzen Welt über die neuesten Trends. Die Seemannskiste war wahrscheinlich auch so eine Internet-Idee.
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  Neuerdings hatte Moreno sogar eine Freundin. Monty kannte sie nicht. Er wusste nur, dass sie eine Werwölfin war, also ein Menschenmädchen, das sich in Vollmondnächten in einen Wolf verwandelte. Eine solche Freundin war selbst für einen Vampir nicht ganz ungefährlich, aber es hatte gar keinen Sinn, seinen Bruder zu warnen. Seine Mutter hatte es schon oft genug versucht. Moreno ließ sich nichts sagen, von niemandem. Außerdem liebte er das Werwolfmädchen ganz schrecklich.
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  Als Nächstes sauste Monty hinab in das finstere Kellergewölbe seines Großvaters. Sein Sarg war ebenfalls aufgeklappt und der alte Vampir lag mit offenen Augen darin. Aber das musste nichts bedeuten. Montys Großvater war seit dreihundert Jahren achtundachzig und er vergaß oft, seinen Sarg zuzumachen, und außerdem vergaß er manchmal, seine Augen zu schließen. Früher hatte sich Monty davor gegruselt, seinen Opa zu besuchen, aber im Lauf der Jahrzehnte gewöhnte er sich an den seltsamen Anblick.
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  Ein bisschen beneidete er Graf Aurelius auch. Mit offenen Augen zu schlafen, war echt cool. Das Wort cool hatte Moreno mit in die Familie gebracht. Er hatte es irgendwo im Chat aufgeschnappt und Monty gefiel es. Cool klang ziemlich vampirisch. Denn jeder Vampir hatte eiskalte Hände und Füße und besonders kalte Ohren.


  Monty warf einen Blick auf die Fledermaus, die sich an seinen Großvater kuschelte. Dieses Flattertier war eigentlich seine Großmutter. Früher einmal war sie eine talentierte Gestaltwandlerin gewesen; doch auch sie war im Lauf der Jahrhunderte vergesslich geworden. Eines Nachts hatte sie leider den Umkehrzauber vergessen und seitdem lebte sie in Tiergestalt. Aber das schien sie nicht sonderlich zu stören und Graf Aurelius besaß ein großes Herz und liebte sie auch als Fledermaus.


  »Monty Vampir!«, hörte er plötzlich eine krächzende Stimme rufen. »Monty, komm sofort her!«
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  Seine Mutter! Sie klang seltsam, vor allem aber klang sie ärgerlich. Monty beeilte sich, zu seinen Eltern zurückzufliegen. Seine Mutter, die übrigens Jolande hieß und seit zweihundert Jahren siebenunddreißig Jahre alt war, schwankte auf ihn zu.
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  »Warum hast du uns nicht geweckt?« Sie sah sehr blass aus und ihre Haare standen ihr noch mehr vom Kopf ab als sonst.


  Auch Montys Vater schaffte es jetzt, den Deckel aufzustoßen.


  Umständlich kam er aus seinem Sarg gekrabbelt.


  »So ein Modder!«, fluchte er. »Wir haben in der letzten Nacht einen Säufer erwischt!« Er rieb sich verzweifelt den Kopf. »Ausgerechnet jetzt muss das passieren.«


  Allmählich begriff Monty, was los war: Seine Eltern hatten sich versehentlich vom Blut eines Betrunkenen ernährt und jetzt ging es ihnen gar nicht gut.


  Monty vermied es, schadenfroh zu grinsen. Boshaft zu spotten, gehörte eigentlich zum gewünschten Vampirbenehmen – allerdings nicht, wenn die eigenen Eltern von so einem dummen Missgeschick betroffen waren.


  »Ich hätte wohl doch besser an dem Vampirsaugschutzfilter weiterarbeiten sollen«, murmelte sein Vater Dorian, der seit zweihundert Jahren neununddreißig und außerdem Erfinder war.


  Zuletzt hatte er einen Mantel entwickelt, der ganz von allein fliegen konnte. Kaum präsentierte er ihn jedoch seiner Familie, flatterte der Mantel auch schon aus dem Fenster und kehrte leider nie zurück.


  »Es hilft alles nichts, Monty«, sagte Dorian. »Du kannst nicht bis zur nächsten Mondfinsternis warten.«


  »Du musst allein losfliegen und dir dein erstes Opfer suchen«, ergänzte Jolande. Sie sah wirklich schrecklich betrübt aus. Normalerweise begleiten Vampireltern ihr Kind, wenn es zu seinem ersten Biss aufbricht. Schon bei der Wahl des Opfers kann so einiges schiefgehen.


  Aber Monty war eigentlich ganz froh. So musste er sich nicht irgendeinen Menschen aufschwatzen lassen, nur weil seine Eltern ihn toll fanden.


  »Mach dir keine Sorgen, Mama«, sagte er. »Ich schaff das schon!«


  Und damit sauste er auch schon durch eines der kaputten Fenster aus der Fabrik.


  Hinaus! Hinaus in die Nacht! Der Wind zischte ihm um die Ohren. Der dicke runde Mond begrüßte ihn wie ein alter Bekannter.


  »Hast du dir auch deine Zähne schön geschliffen?«, rief seine Mutter ihm nach. Er drehte sich um, nickte und winkte seinen Eltern zu, die am Fenster standen und ihm hinterherblickten.
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  »Keine Angst, Monty!«, rief sein Vater. »Du bist ein Vampir, vergiss das nicht!«


  Monty grinste ein bisschen über die alberne Bemerkung, während er in schnellem Tempo weiterflog. Wie sollte er das vergessen?
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  Die Nacht der Mondfinsternis
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  Monty flog über die Häuser der Stadt. Ihm war etwas mulmig zumute. Die Mondfinsternis hatte bereits begonnen und bis Mitternacht war nur noch eine Stunde Zeit. Welches Ziel sollte er ansteuern?


  Ratlos zog er Kreise über einem Neubauviertel. Hier gab es besonders viele Menschen. Sie lebten sozusagen übereinandergestapelt in ihren Wohnkästen. Meist hingen nicht einmal Gardinen vor den Fenstern. Monty hatte also freie Auswahl.


  Er sauste von Scheibe zu Scheibe, drückte sein Gesicht gegen das Glas und spähte aufmerksam in die beleuchteten Behausungen hinein. Oh, wie grell kam ihm dieses Licht vor! Wie sollte er in dieser Helligkeit den passenden Menschen entdecken? In der Dunkelheit fanden sich seine Augen viel besser zurecht.
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  Die meisten der Bewohner hockten vor flimmernden Kisten, vor dem Fernseher oder dem Computer. Es war fast wie in der Seemannskiste seines Bruders. Monty hatte mit Moreno schon einige Vampirfilme auf dem Laptop gesehen. Ein paar davon waren spannend, aber leider auch völlig verrückt. Die Menschen, die sich diese Geschichten ausdachten, schienen Vampire für blutrünstige Monster zu halten.
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  Dabei waren Vampirbisse eigentlich recht harmlos. Das Opfer wunderte sich am Morgen nur über die dicken, geschwollenen »Mückenstiche« am Hals. Und dass sich menschliche Wesen schon nach dem ersten Biss in Vampire verwandelten, kam eher selten vor.


  Nur in Vollmondnächten bestand eine gute Chance, sich so holterdiepolter in einen Untoten zu verwandeln. Oder auch wenn man von einem Verwandten gebissen wurde. Aber statt dies als Gelegenheit zu sehen, die Unsterblichkeit zu erlangen, fürchteten sich die Leute davor. Wie komisch diese Menschen doch waren! Monty kicherte nervös vor sich hin. Und jetzt musste er sich endlich einen von ihnen aussuchen! Bloß welchen?


  Weit oben, hinter einem Fenster eines Hochhauses, flackerte nur ein schwacher Schimmer. Keine grelle Lampe brannte, kein Fernseher verströmte sein künstliches Licht.


  Neugierig flog Monty näher.


  Zum Glück gab es einen Balkon, auf dem er landen konnte. Er krabbelte unter einen Plastiktisch und versteckte sich dort. Hinter der Scheibe entdeckte er eine merkwürdige, weiße Gestalt. Die Augen des fremden Wesens glühten, genau genommen war es nur ein Auge. Und es starrte ihn an!
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  Montys Herz machte einen Sprung vor Schreck. Doch gerade als er fliehen wollte, passierte etwas Seltsames. Die weiße Haut rutschte von dem Wesen ab und zum Vorschein kam: ein Mädchen. Ein Menschenmädchen, ungefähr in seinem Alter – wenn man einmal von den hundert Jahren absah, die er schon sieben Jahre alt war.
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  Monty seufzte erleichtert. Das Kind dort hatte sich nur verkleidet! Und er war darauf hereingefallen! Nur gut, dass ihn niemand beobachtete. Auch das Mädchen schien ihn nicht zu sehen. Sie hüpfte in dem Zimmer herum, mit der Taschenlampe in der einen und dem Laken in der anderen Hand.


  Monty beobachtete sie und leckte sich die Lippen. Normalerweise müsste er jetzt Appetit auf Menschenblut bekommen. Aber er spürte nichts, obwohl er noch nicht mal gespätstückt hatte. In der Aufregung hatte er vergessen, seinen geliebten Saft zu trinken. Aber die Idee, ein Mädchen in seinem Alter zu beißen, gefiel ihm eigentlich ganz gut.
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  Falls sie ein Vampir wurde, konnte er sie in die Fabrik mitnehmen, und sie müsste nachts mit ihm Vampirnopoli spielen oder Vampir ärgere Dich endlich. Natürlich würde er sie seiner Familie vorstellen und ihr all die Räume der alten Fabrik zeigen, auch das finstere Kellergewölbe seiner Großeltern mit den verstaubten Urnen und den grinsenden Totenköpfen. Er würde ihr sogar helfen, einen passenden Sarg auszusuchen und ihn gemütlich einzurichten, ganz nach ihrem Geschmack. Monty träumte noch vor sich hin, als plötzlich die Balkontür aufgerissen wurde.
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  »Ist da jemand?«, rief das Mädchen laut.


  Im Nu schlug Monty den Umhang über seinen Kopf. Aber natürlich nützte ihm das nichts. Der Balkon war klein und der Tisch diente so wenig als Versteck, wie eine Fledermaus zum Reiten taugte. Also gar nicht.


  »Bist du ein Einbrecher? Wenn du ein Einbrecher bist, muss ich jetzt laut schreien«, erklärte das Mädchen.


  Monty lüftete seinen Umhang und schüttelte den Kopf.
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  Das Mädchen starrte ihn neugierig an. »Aber wer bist du dann?«


  Monty schwieg einen Moment verwirrt. Was sollte er tun? Aufspringen und davonfliegen? Oder sie anfallen und beißen? Verunsichert blickte er in den Himmel hinauf. Der halbe Mond war noch immer zu sehen. Er musste den richtigen Zeitpunkt abwarten. Ohne den richtigen Zeitpunkt war alles umsonst.


  »Sag es oder ich schreie!«, forderte das Mädchen. »Wer bist du und was soll dein komisches Kostüm bedeuten?«


  »Ich bin ein Vampir«, flüsterte Monty. Etwas Besseres als die Wahrheit fiel ihm im Moment nicht ein.


  Das Mädchen musterte ihn verblüfft. Dann lachte sie.


  »Ein Vampir bist du, so, haha, da hab ich schon bessere Witze gehört.«


  Monty lächelte verlegen. Er wusste, dass die meisten Menschen nicht an Vampire glaubten. Vielleicht taten sie auch nur so, damit sie keine Angst haben mussten.


  »Das ist kein Witz«, sagte er. »Ich bin gekommen, um …« Um dich zu beißen, hätte er beinahe gesagt. Aber das war vielleicht doch nicht so klug.


  »Um was?«, fragte das Mädchen. Sie streckte plötzlich die Hand aus und griff nach seinem Mantel. »Na, wozu lange quasseln, komm einfach mit!«


  Mit erstaunlicher Kraft zog sie ihn auf die Beine und zerrte ihn hinter sich her – mitten hinein in ihre Behausung.


  Monty spürte einen dicken Teppich unter seinen Füßen, der sich anfühlte wie Vogelspinnenhaar. Wäre er bloß bei Taranta geblieben! Er sehnte sich nach dem vertrauten, warmen Krabbeln auf seiner Haut. Hier, in diesem Menschenkasten, fühlte er sich fremd. Zu seinem Entsetzen schaltete das Mädchen jetzt auch noch das Licht an. Schnell kniff er vor dem grellen Schein die Augen zusammen, und als er sie vorsichtig wieder öffnete, standen sie vor einem großen Spiegel. Er sah das Mädchen, ihren aufgerissenen Mund und ihre großen glasigen Augen. Sich selbst sah er nicht, natürlich nicht.
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  »Du … du hast … kein Spiegelbild«, stammelte das Mädchen.


  »Mhm«, machte Monty. Das war für ihn nun nicht gerade neu.


  »Du bist … du bist … ein Vampir!«


  »Na, sag ich doch«, murmelte Monty und blickte das Mädchen verunsichert an. Würde sie jetzt etwa um Hilfe schreien?


  Luzi wird wütend
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  Aber das Mädchen schrie nicht.


  »Ein Vampir, ein Vampir«, stammelte sie wieder und wieder. Sie blickte in den Spiegel und dann zu ihm.


  »Träum ich? Kneif mich!«, forderte sie Monty auf.


  »Was?«


  »Kneif mich!«


  Monty schüttelte den Kopf. Wozu sollte das gut sein?


  »Deswegen bin ich nicht hier«, murmelte er und blickte sich zur Balkontür um, die immer noch offen stand. Konnte er nicht einfach ausreißen und nach Hause fliegen? »Du wirst dich sicher fragen, wieso ich hier auftauche.«


  Doch das Mädchen schien ihn gar nicht zu hören.


  »Wenn das kein Traum ist, dann … dann ist das einfach fantastisch! Weißt du eigentlich, wie lange ich schon auf dich gewartet habe?«


  »Auf mich?« Monty sah sie überrascht an. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Nicht auf dich direkt … Aber auf ein Abenteuer! Auf ein grusliges Abenteuer mit einem echt grusligen Vampir!«


  »Hm«, machte Monty. Eigentlich sollte er sich doch freuen, dass sie ihn gruslig fand, oder?


  »Wie heißt du?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  Außerdem war es vielleicht besser, den Namen von der Person zu kennen, die man aussaugen würde. Wie sollte er seinen Eltern sonst von dem Ereignis berichten?


  »Mein Name ist Luise Charlotte Dorothea Miranda Wunderbar«, antwortete das Mädchen. »Ja, wirklich, meine Eltern konnten sich nicht für einen einzigen Vornamen entscheiden und sie heißen Wunderbar mit Nachnamen, obwohl sie das eigentlich nicht sind. Mein Vater arbeitet in einem Museum als Nachtwächter und meine Mutter, die übrigens gerade nebenan schläft, ist Schneiderin in einer Nähstube. Aber was rede ich da, du kannst mich Luzi nennen. Luzi wie Luzifer.« Sie kicherte.


  Natürlich wollte sie jetzt wissen, wie er hieß, wie alt er war und wo er eigentlich herkam, und er sagte es ihr und reichte ihr dann die Hand.


  Im Laptop seines Bruders hatte er gesehen, dass Menschen sich die Hand gaben, wenn sie sich vorstellten. Eine komische Sitte, aber er wollte nicht unhöflich sein.


  »Oje, wie kalt du bist!«, staunte Luzi.
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  »Und du bist warm«, stellte Monty sachlich fest. Eigentlich kam sie ihm sogar heiß vor, ihre Wangen glühten rosig vor Aufregung. Wahrscheinlich würde er sich nachher die Lippen an ihrem Hals verbrennen.


  »Könntest du vielleicht das Licht wieder ausschalten?«, fragte er. Ihm taten schon die Augen weh.


  »Klar, alles, was du willst. Was willst du eigentlich? Mich beißen?« Luzi lachte.


  »Hättest du etwas dagegen?«, fragte Monty schüchtern und schluckte. Seit wann baten Vampire um Erlaubnis? Das konnte auch nur ihm passieren!


  »Entschuldige«, sagte er hastig. »War nicht so gemeint.«


  »Ich glaube, ich hätte ganz und gar nichts dagegen«, antwortete Luzi zu seiner Überraschung. »Werde ich dann auch ein Vampir?«


  »Schon möglich.«
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  »Das muss voll cool sein!«


  Monty nickte. »Ja, man hat immer kühle Hände und kühle Füße, und die Ohren sind besonders eisig.«


  »Okay, dann beiß mich jetzt!«


  »Jetzt?«, fragte Monty ganz erschrocken. »Aber … wir müssen noch auf die Mondfinsternis um Mitternacht warten.«


  Luzi verdrehte die Augen.


  »Muss das echt sein? Na schön, meinetwegen.«


  Im nächsten Moment traten sie auf den Balkon hinaus und betrachteten gemeinsam den Mond, von dem jetzt nur noch ein ganz winziges Stück zu sehen war.


  »Ich glaub, das ist die aufregendste Nacht meines Lebens«, freute sich Luzi.


  »Meine auch«, sagte Monty. Aber sein Hals fühlte sich dabei ganz trocken an. Außerdem klopfte sein Herz so komisch schnell.


  War diese Luzi wirklich die Richtige? Mit ihren struppigen Locken und dem Grinsen im Gesicht sah sie wie ein wilder Pirat aus. So sanft wie seine Vogelspinne war sie wohl kaum. Na ja, er musste ja nicht mit ihr kuscheln. Doch wenn nun etwas schiefging?


  »Der Mond«, flüsterte Luzi plötzlich.


  Monty blickte in die Schwärze der Nacht hinaus. Kein Mond zu sehen.


  »Jetzt!«, sagte Luzi und schloss die Augen. Monty beugte sich zögernd zu ihr und schnupperte an ihrem Hals. Er konnte schon die Wärme ihrer Haut auf seinen Lippen spüren, eindeutig zu viel Wärme.


  »Nun mach schon«, drängelte Luzi.


  »Ähm, dein Kragen ist zu hoch«, sagte Monty.


  Luzi seufzte und zog den Stoff etwas herunter. »Besser?«


  »Mhm.« Monty räusperte sich verlegen. »Bist du sicher, dass du das willst?«
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  Luzi öffnete die Augen und runzelte die Stirn. »Absolut.«


  »Also schön.« Er beugte sich wieder dichter zu ihr. »Aber dein Hals riecht nach Seife«, beschwerte er sich.


  »Nach Seife? Kann gar nicht sein. Ich wasche mich nie mit Seife.«


  »Ach so«, sagte Monty ratlos. Sein Magen knurrte jetzt, aber er hatte immer noch keinen Appetit auf Blut.


  »Hast du zufällig einen Schluck Kirschsaft für mich oder ein bisschen Himbeersirup?«, wollte er wissen.


  »Du willst ein Vampir sein?«, kreischte Luzi da auf einmal wütend und lief vor Ärger rot an.


  »Ich weiß nicht, ob ich wirklich einer sein will«, antwortete Monty verwirrt. »Aber ich bin einer.«


  »Ha, du weißt ja nicht mal, wie man jemanden beißt!« Luzi stampfte empört mit dem Fuß auf. »Soll ich dir auch noch zeigen, wie es geht?«


  Noch ehe Monty antworten konnte, stürzte sich Luzi auf ihn und biss ihn mit aller Kraft in den Hals.
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  Eine schreckliche Verwandlung


  »Modder! Modder! Modder!«, schimpfte Monty vor sich hin.


  Er flog in wildem Tempo zurück nach Hause. Dieses dumme Gör hatte ihn tatsächlich gebissen! Was für eine Schande für einen Vampir! Und er hatte alles verpatzt. Er hatte die einzigartige Gelegenheit nicht genutzt. Der Mond strahlte schon wieder – zufrieden wie ein sattes Baby.


  Wenigstens ahnte von seiner Verwandtschaft niemand etwas von seinem Missgeschick. Und natürlich würde er es geheim halten und keinem etwas sagen. Hoffentlich bemerkten sie seine Rückkehr nicht. Er wollte jetzt keine Fragen beantworten und besorgte Blicke ertragen müssen.


  Vorsichtshalber steuerte er den Hintereingang der Fabrik an. Hier sah das Haus wirklich wie eine Ruine aus. Dem Warnschild schenkte er keine große Beachtung.
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  Das Tor war zugeschlossen, auch das noch! Mit einem wütenden Fußtritt verschaffte Monty sich Zugang. Die morsche Tür zerbrach einfach in der Mitte und das Schild fiel herunter. Er konnte gerade so beiseitespringen, um nicht getroffen zu werden. Eine dicke Beule hätte ihm jetzt noch gefehlt.


  Leise huschte Monty in das Gebäude und lief auf Zehenspitzen in das Schlafzimmer mit den Särgen. Seine Eltern schienen zum Glück doch noch losgeflogen zu sein oder sie schliefen ihren Rausch aus.
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  Monty griff sich Taranta und dann stieg er so schnell wie möglich in seinen Sarg. Eigentlich war es zu früh, um schlafen zu gehen. Es dämmerte noch nicht mal. Aber nach der ganzen Aufregung brauchte er Ruhe – und etwas zum Kuscheln.


  Taranta kletterte nervös auf ihm herum, als ahnte sie, dass etwas Schlimmes passiert war.


  Monty streichelte sie seufzend, bis sie sich allmählich beruhigte. Als sie sich an seinen Hals schmiegte, fielen ihm auch schon die Augen zu.


  Monty erwachte, weil sein Magen knurrte. Saft! Er brauchte unbedingt Saft! Das komische, bissige Mädchen hatte ihm ja nicht mal einen Schluck zur Stärkung gegönnt. Aber eigentlich wollte er jetzt gar nicht an Luzi und sein peinliches Abenteuer denken.


  Am besten, er vergaß die letzte Nacht ganz schnell. Und seinen Eltern würde er einfach irgendeine Geschichte auftischen. Dass der Mensch, den er beißen wollte, sich zu sehr gewehrt hatte. Seine Mutter würde ein bisschen schimpfen und sein Vater ein Weilchen vor sich hin fluchen. Und das war’s. Dann konnte er weiterleben wie zuvor. Oder?


  Monty schob den Sargdeckel beiseite, als plötzlich etwas Unglaubliches passierte: Ein blendender Strahl traf ihn wie ein Pfeil. Licht! Überall Licht! Und diesmal war es nicht der Mond. Durch die Fenster der Sargfabrik schien ungehindert die Sonne! Sein Herz raste. Er war zum falschen Zeitpunkt aufgewacht! Das war ihm ja noch nie passiert.
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  Schon wollte er panisch in das schützende Dunkel tauchen, da fiel ihm etwas auf. Wie merkwürdig – das Licht blendete ihn zwar, machte ihm sonst aber gar nichts aus. Er spürte nicht mal ein Kribbeln auf der Haut. Sonst, wenn ihn auch nur ein Hauch der Morgendämmerung erwischte, färbte sich seine Haut sofort feuerrot und brannte. Und jetzt? Nichts.


  Er erhob sich zögernd und wandte sich dem Tageslicht zu.


  »Was ist hier los?«, flüsterte er verdutzt. Sein Magen knurrte jetzt laut wie ein Grizzlybär und Monty beschloss, erst mal einen Saft zu trinken.


  Ungeduldig hob er die Arme, um in die Küche zu fliegen, doch nichts passierte. Sein Umhang hing schlaff an ihm herab. Kein sanfter Sog hob ihn in die Höhe, so wie er das sonst gewohnt war. Monty schlug ein paarmal hilflos mit den Armen. Er bewegte sich kein bisschen von der Stelle und kam sich etwas dämlich vor.


  Na, wunderbar. Jetzt konnte er nicht mal mehr fliegen. Bei dem Wort wunderbar fiel ihm Luzi wieder ein. Hatte sie etwa was mit seiner Verwandlung zu tun? Ja, sicher. Wer denn sonst? Vielleicht hatte sie ihn ja mit einer schlimmen Menschenkrankheit angesteckt.
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  Es half nichts: Er musste zu ihr. Sie allein konnte ihm helfen. Wenn er wirklich krank war, sollte sie ihm gefälligst die nötigen Medikamente besorgen.


  Monty schimpfte wütend vor sich hin, während er in die Küche rannte. Wie sollte er eigentlich in die Stadt kommen?


  Wenige Augenblicke später lief er die Straße hinunter. Ein Liter roter Traubensaft schwappte angenehm in seinem Bauch. Er war ein guter Läufer, daran hatte sich nichts geändert, aber der Weg zu Luzi war weit und er wollte keine Zeit verlieren.


  An einem Glashäuschen sah er Menschen, die in einen Bus einstiegen. Er wollte schon immer mal mit so einer Kiste auf Rädern reisen.


  »Wo wollen wir denn hin, junger Mann?«, fragte ein bärtiger Mensch, der ganz vorn in dem Bus saß und ihn skeptisch musterte.


  Monty staunte über die Frage, aber er lächelte höflich und sagte: »Wo Sie hinmöchten, weiß ich nicht. Ich will zu Luzi.«


  »So, so. Und wo wohnt diese Luzi?«


  »In einem Menschenhaus«, sagte Monty, obwohl er eigentlich fand, dass er darauf nicht antworten musste.


  »Also eine Fahrt ermäßigt. Das macht ein Euro dreißig.«


  Monty wusste nicht genau, wovon der Fremde redete, aber er ahnte es. »Solch euronische Münzen habe ich nicht.«


  Sein Bruder besaß Geld. Er arbeitete manchmal nachts für die Menschen und flog mit Pappkartons umher, in denen sich etwas Duftendes befand, das Pizza hieß.
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  »Ach! Na so was aber auch. Hast’ dein Taschengeld schon verprasst? Da musst du wohl zu Fuß gehen, Bürschchen.« Der Bärtige machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand und diesmal verstand Monty, was gemeint war.


  »Sie sind ein sehr unhöflicher Mensch«, beschwerte er sich. Aber er stieg aus. Schließlich wollte er nicht noch mehr Ärger.


  Als der Bus anfuhr, rannte Monty ihm einfach nach, stieß sich im Laufen von der Erde ab und sprang auf das Dach. Na bitte, wenigstens ein paar seiner Fähigkeiten besaß er noch. Auf einem Dach zu reisen, war fast so gut wie fliegen.


  Und zum Glück hielt der Bus direkt in Luzis Neubauviertel. Mit wehendem Umhang sprang Monty ab und winkte dem verdutzten Bart-Menschen zu. Ein Haus sah aus wie das andere, hier war er also richtig.
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  Nach einigem Umherirren entdeckte er an einem der Balkone den weißen Gespensterumhang. Der Stoff flatterte im Wind, als wollte er dem kleinen Vampir zuwinken.


  »Ich komm ja schon«, murmelte Monty. Wieder nahm er Anlauf und lief in Windeseile die Wand hinauf. Er hörte einen Menschen, der auf der Straße stand, überrascht ausrufen: »Aber das gibt’s doch wohl nicht! Da … da klettert ja ein Kind!«


  Monty machte sich nicht die Mühe zu antworten, er beeilte sich nur noch mehr.


  Auf dem Balkon entdeckte er ein Blatt Papier, das unter ein Tischbein geklemmt war. In schwarzer Schrift stand da:
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  So ein Modder!


  »Ich glaube, ich weiß, welche Krankheit du hast«, sagte Luzi betrübt.


  Monty stand vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer und bestaunte sich selbst. Er sah wirklich nicht übel aus.


  Das schwarze, zottige Haar stand ihm vom Kopf ab wie die Stacheln eines Igels – das hatte er wohl von seiner Mutter geerbt. Sein Kinn war kantig wie das seines Vaters und seine Ohren spitz wie die seines Großvaters.


  Er riss seinen Mund weit auf und betrachtete seine Zähne. Sie sahen irgendwie weniger gefährlich aus, als er es sich wünschte, aber vielleicht lag das einfach daran, dass er sie heute noch nicht mit der Zahnfeile geschliffen hatte.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Luzi.


  Monty schüttelte den Kopf.
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  »Findest du mich als Vampir eigentlich gruslig genug?«


  Luzi seufzte. »Also, du meinst deine weiße Hautfarbe, deine violetten Lippen, deine kleinen Fledermausohren und den schrecklich durchdringenden Blick deiner schillernden Augen?«


  Monty lächelte erfreut. Noch nie hatte ihn jemand so liebevoll beschrieben.


  »Ziemlich gruslig«, antwortete Luzi. »Danke.«


  »Aber …«


  »Aber?«


  »Das Problem ist … du bist keiner mehr.«


  »Kein was?«


  »Kein Vampir.« Monty sah im Spiegel, dass sich seine Augenbrauen in die Höhe zogen.


  »Deine Krankheit ist … tja, wie soll ich es sagen … du bist ein Mensch!«


  »Quatsch«, sagte Monty. »Quatsch mit Blutegelsoße.«


  »Du kannst nicht mehr fliegen. Das Tageslicht macht dir nichts aus und du hast jetzt ein Spiegelbild«, stellte Luzi fest.


  »Kannst du vielleicht die Wand deines Hochhauses hinauflaufen?«, fragte Monty aufgebracht. »Oder auf das Dach eines fahrenden Busses springen?«


  Luzi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Das ist alles meine Schuld. Ich hab dich gebissen, um Mitternacht während einer Mondfinsternis.«
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  Monty starrte sie erschrocken an. »Du meinst …?«


  »Sieht ganz so aus.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf sein Spiegelbild.


  »Verfluchter Modder! Ich will kein Mensch sein!«


  »Kann ich verstehen«, sagte Luzi traurig.


  Monty sah einen Tropfen Wasser aus ihrem Auge kullern. Was sollte das nun wieder bedeuten?


  »Da lern ich mal einen Vampir kennen und dann muss so was passieren!«, schluchzte sie.


  Aus irgendeinem Grund verspürte Monty das Bedürfnis, sie zu trösten. »Es ist nicht deine Schuld. Die Verwandlung kommt wahrscheinlich nur von dem roten Saft, den ich immer trinke.«


  Luzi kicherte und wischte sich den komischen Tropfen weg. »Wenn das stimmt, müssten alle Menschen, die Blutwurst essen, Vampire werden.«


  Monty verstand nicht ganz, was sie damit meinte. Aber er freute sich höchst seltsam über ihr Kichern.


  »Mach dir mal keine Sorgen«, sagte er sanft. Aber als sein Blick aus dem Fenster fiel, machte er sich selbst plötzlich Sorgen. Die Sonne ging unter! Wenn seine Eltern nun seinen leeren Sarg entdeckten!


  »Ich … ich muss los«, stammelte er. »Du hast nicht zufällig einen Bus?«
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  »Einen Bus?« Luzi grinste ihn an, und erst jetzt sah er, dass sie eine Zahnlücke hatte. »Nö. Aber ich könnte dir mein Fahrrad leihen.«


  Mit einem Fahrrad zu fahren, war viel schwieriger, als auf dem Dach eines Busses zu reisen. Er musste immerzu treten und gleichzeitig lenken. Luzi hatte ihm gezeigt, wie es funktionierte, aber er fuhr trotzdem in Schlangenlinien und einmal landete er in einem Straßengraben mit Brennnesseln.


  So ein Modder! Mehr als alles andere sehnte er sich danach, wieder fliegen zu können.


  Er strampelte wie ein Verrückter, trotzdem kam er viel zu langsam vorwärts. Von der Sonne war nur noch ein mattes rotes Leuchten zu sehen. Als er die Fabrik endlich erreichte, war das Licht ganz verschwunden. Seine Mutter suchte ihn bereits. Unruhig rannte sie von einem Zimmer zum nächsten, kreischte und jammerte und rief laut seinen Namen. Eine Schar Kakerlaken folgte ihr wie immer auf Schritt und Tritt. Vielleicht lag das an dem Duft ihres Parfums Old-Grufti-Mief, das wirklich besonders schön stank.


  So kam es auch, dass Monty seine Mutter erst roch, dann hörte und schließlich sah. Im gleichen Augenblick bemerkte sie ihn und stürzte auf ihn zu. »Wo warst du bloß?«


  Statt eine Antwort abzuwarten, schloss sie ihn in die Arme, und zum ersten Mal fiel Monty auf, wie grauenerregend furchtbar fies das Parfum seiner Mutter war. Es nahm ihm fast den Atem. Offenbar hatte sich auch sein Geruchssinn verändert. Aber seine Mutter schnupperte ebenfalls verwundert an ihm herum. »Du riechst nach Mensch«, stellte sie fest. »Nach Menschenblut.«


  Monty erschrak und suchte fieberhaft nach einer Erklärung.


  Aber seine Mutter lächelte stolz. »Du hast es geschafft, mein Sohn, nicht wahr?«


  Monty nickte unsicher. Was meinte sie bloß?


  »Es ist ein Biss erfolgt«, sagte seine Mutter feierlich. »Zur Geisterstunde. In der Nacht der Mondfinsternis.«
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  »Stimmt.« Monty stellte fest, dass das nicht gelogen war. Natürlich behielt er die Kleinigkeit, dass er es war, der gebissen wurde, für sich.


  »Aber was ist mit dir?«, fragte seine Mutter und musterte ihn besorgt. »Du bist so … warm und furchtbar rosig im Gesicht.«


  »Ich … ich fühl mich auch nicht … ich bin wohl krank«, stammelte Monty.


  »Die Aufregung war zu viel für dich, nicht wahr?« Seine Mutter tätschelte ihm die Wange. »Möchtest du dich hinlegen und noch ein bisschen schlafen?«


  Monty nickte. Er fühlte sich wirklich schrecklich erschöpft. Die Nacht hatte schon längst begonnen und auch für Langschläfervampire war es Zeit aufzustehen. Aber Monty ließ sich todmüde in seinen Sarg sinken.


  »Kannst du mir noch ein Kissen bringen?«, bat er seine Mutter.


  »Ein …?« Die Vampirin schluckte. »Du meinst so ein entsetzlich watteweiches Ding?«


  Kissen benutzte in ihrer Familie eigentlich nur Montys Großvater, Graf Aurelius, und das nur, weil seine Knochen schon etwas morsch waren.


  »Ja, und eine Decke, mir ist kalt«, ergänzte Monty bibbernd. Zwar schmiegte sich Taranta an ihn und umarmte mit ihren acht Beinen zärtlich seinen Hals, aber sie war wohl doch zu klein, um ihn zu wärmen.


  »Monty Vampir, was für eine komische Krankheit hast du da bloß?«, seufzte seine Mutter. Dann eilte sie davon, um die seltsamen Wünsche ihres jüngsten Sohnes zu erfüllen, und die Schar der Kakerlaken jagte ihr sirrend und flirrend hinterher.
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  Kreide zum Frühstück


  [image: 9783423416870_p70.jpg]


  Als Monty aufwachte und aus seinem Sarg stieg, war es greller Tag. Er fühlte sich ausgeruht und munter, aber was sollte er jetzt tun? Alle Vampire schliefen um diese Zeit. Einzig und allein Taranta leistete ihm Gesellschaft.


  Er seufzte ein paar Mal gelangweilt vor sich hin und Taranta krabbelte davon und kehrte mit einem Bündel zurück, das in Spinnfäden eingehüllt war. Sie schob es ihm direkt vor die Füße.


  »Das ist ja nett, dass du mir was schenken willst«, murmelte Monty. »Aber ich bin ein Vampir und esse keine Mäuse.« Dann stutzte er. Aßen Menschen vielleicht Nagetiere?


  Er wusste von seinem Bruder, dass sie alles Mögliche verspeisten, kleine Tiere wie Schnecken, Muscheln und Krabben, aber auch große Tiere, wie Kühe, Rehe, Wildschweine und sogar Elefanten – oder? Nur von Mäusen hatte er noch nichts gehört. Er konnte ja Luzi fragen.


  Überhaupt: Er musste sie so einiges fragen. Wie es jetzt weitergehen sollte zum Beispiel. Er konnte doch unmöglich ein Mensch bleiben!
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  Was sollte er bloß tun? Erst einmal musste er auf Luzis Zweirad zu ihr strampeln.


  Diesmal hielt er sich schon besser auf dem Fahrrad. Er kam schneller voran, die Schlangenlinien wurden seltener und den Graben mit den Brennnesseln verfehlte er knapp.


  Als er in das Neubauviertel radelte, kam ihm Luzi schon entgegen.


  »Ich muss zur Schule«, murrte sie schlecht gelaunt.


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Monty.


  Luzis Miene hellte sich im Nu auf. »Im Ernst? Du willst da freiwillig hin?«


  Monty nickte. Er wusste nicht genau, was eine Schule war, aber er wollte auf keinen Fall den Tag in der fremden Menschenwelt allein verbringen.


  »Okidoki!«, rief Luzi begeistert. »Mal sehn, wir sagen einfach, du bist ein neuer Schüler«, überlegte sie. »Oder du bist ein … wie heißt das noch … ein vertauschtes Kind aus Timbuktu oder Surinam.«


  Monty nickte nur. Von den Menschenregeln verstand er ohnehin nichts. Hoffentlich wusste Luzi, was sie tat.


  »In der ersten Stunde haben wir Sport«, teilte sie ihm mit. »Da musst du über einen Bock springen.«


  »Über einen Ziegenbock?«


  Luzi lachte. »Nein, der Bock hat keine Hörner und einen Kopf hat er auch nicht.«
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  Monty fürchtete sich nun doch etwas vor der Schule. Wieso sollte er über einen Bock springen? Noch dazu über einen, der keinen Kopf hatte?


  »Isst du eigentlich Mäuse?«, fragte er Luzi. »Igitt«, antwortete sie. »Ich bin doch keine Katze! Warum fragst du das? Hast du Hunger?«


  Monty überlegte, dann nickte er. Ja, tatsächlich, sein Bauch fühlte sich ganz leer an.


  Luzi nahm im Laufen die bunte Tasche von ihrem Rücken und kramte darin herum.


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm ein krummes, gelbes Ding. »Eine Ba-na-ne. Die schmeckt süß und macht satt.«


  Monty betrachtete die Ba-na-ne argwöhnisch, dann biss er mit einem hungrigen Knurren von ihr ab.


  Luzi kreischte auf. »Mensch, Vampir! Du musst sie erst schälen!«


  Er spuckte den Bissen wieder aus und Luzi nahm ihm die Ba-na-ne weg und zog ihr die Haut vom Leib. Das, was da zum Vorschein kam, sah irgendwie ganz nackt aus. Luzi brach ein Stück ab und steckte es ihm einfach in den Mund.


  Monty kaute verwundert. »Süßer als Traubensaft«, stellte er schmatzend fest.
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  In der Schule liefen überall Kinder herum, alle redeten gleichzeitig, manche schrien sogar, und Monty schwirrte der Kopf.


  An so einem lauten, unruhigen, verwirrenden Ort war nie zuvor gewesen. Zum Glück hielt Luzi seine Hand. Sie zog ihn einfach immer hinter sich her und Monty ließ sich ziehen und passte auf, dass sie nicht losließ. Eigentlich hatte er keine Angst vor Menschen, aber was zu viel war, war zu viel.


  »Das ist das neue vertauschte Kind aus Timbuktu«, sagte Luzi zu einem erwachsenen Menschen, der nur ganz wenige Haare auf dem Kopf hatte.


  Der Mensch guckte komisch. »Du meinst, ein Austauschschüler?«


  »Sag ich doch!« Luzi grinste. »Und Monty, das ist unser Sportlehrer.«


  »Wo ist der Bock?«, fragte Monty misstrauisch und blickte sich in dem großen Raum um, der ein bisschen aussah wie eine Fabrikhalle.


  »Na, das nenne ich Ehrgeiz!«, rief der Sportlehrer erfreut. »Da steht er! Schnapp ihn dir!«


  Monty erblickte etwas, das einem kleinen dicken Pony ähnelte. Nur dass es nicht lebte, weder Kopf noch Schwanz besaß und kein Pony war. Wie sollte er sich dieses Ding denn schnappen? Ein lebender Ziegenbock wäre ihm eigentlich lieber gewesen. Der Sportlehrer nickte ihm erwartungsvoll zu. Und auch Luzi sah ihn mit großen Augen an.
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  »Keine Angst, der beißt nicht«, meinte sie.


  Schnell ließ er sich auf alle viere fallen, spannte seine Muskeln an, dann pirschte er in einem rasenden Tempo auf die Beute zu und sprang knurrend auf ihren Rücken. Und nun?


  Die Kinder lachten laut und er blickte sich verwundert zu ihnen um.


  Luzi kam angerannt. »Prima!«, rief sie. »Eigentlich solltest du zwar drüberspringen …« Dann drehte sie sich zu den kreischenden kleinen Menschenwesen um. »In seinem Land ist das eben so Sitte!«, rief sie wütend.


  Monty lächelte schief und kletterte von dem Bock herunter. Hatte er etwas falsch gemacht?


  Am Ende des Schultages wusste Monty schon, dass er in einem Klassenzimmer bewegungslos sitzen musste, bis die Klingel klingelte, dass ein Nickerchen zwischendurch nicht erwünscht war. Und auch, dass er die Tinte nicht aus dem Füller saugen durfte, den Luzi ihm geborgt hatte. Er hatte gelernt, dass man gelbe Kreide nicht essen konnte, auch wenn sie aussah wie Ba-na-ne und gerade Frühstückspause war. Und dass die Lehrerin es ganz und gar nicht mochte, wenn er aus ihrer Tasse etwas trank, das dem braunen Wasser in Pfützen ähnelte und Kaffee hieß und sehr bitter schmeckte.
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  »Hat dir die Schule gefallen?«, fragte ihn Luzi, als sie an einer Straße mit vielen lärmenden Autos entlangliefen.


  Monty zuckte mit den Schultern. Er wollte nichts Unhöfliches sagen.


  »Manches in deiner Welt verstehe ich noch nicht richtig«, gab er schließlich zu.


  »Was denn so zum Beispiel?«


  »Woher weiß man, welche Gegenstände man essen darf und welche nicht?


  Warum kann ich nicht etwas trinken, das aussieht wie aus der Pfütze, wenn ich durstig bin? Und wieso darf ein Menschenkind sich erst bewegen, wenn eine Klingel schrecklichen Lärm macht?« Ihm fielen noch einige andere Fragen ein, aber Luzi stöhnte jetzt schon laut.


  »Wie soll ich dir das alles erklären? Die Regeln für die Schule machen die Erwachsenen und die Kinder müssen sie dann einhalten, sonst bekommen sie schlechte Noten. Also, du kriegst dann eine Sechs und keine Eins.«


  »Und wozu braucht man solche Zahlen? Kann man die essen? Und ist eine Sechs nicht nahrhafter als eine Eins?«


  Luzi verdrehte die Augen. »Noten kann man doch nicht essen!« Sie schüttelte den Kopf und hob die Arme. »Ich merk schon, es bekommt dir nicht, ein Mensch zu sein, stimmt’s?«


  Monty nickte traurig.


  Sie hatte recht. Es bekam ihm nicht. Die Banane und die Kreide lagen ihm jetzt noch schwer im Magen. Er wollte sich so schnell wie möglich zurückverwandeln. Er wollte wieder fliegen können! Er wollte wieder ein richtiger Vampir sein!
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  Luzis Plan


  Am Nachmittag saß Monty mit Luzi auf dem vogelspinnenweichen Teppich und spielte drei Mal hintereinander mit ihr Särge versenken, aber er war nicht ganz bei der Sache und verlor jedes Mal. Zum einen lag das daran, dass er sich ständig in Luzis Spiegel betrachten musste – schließlich hatte er sich hundert Jahre lang nicht gesehen –, zum anderen an seiner schrecklichen Unruhe. Wie sollte er es bloß anstellen, sich zurückzuverwandeln?


  »Wir müssen einen Vampir finden, der dich beißt!«, sagte Luzi plötzlich, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  Monty riss seinen Mund auf und musterte seine Zähne. Waren sie noch so lang und spitz wie vor ein paar Tagen? Oder waren sie schon geschrumpft und stumpf?


  »Fällt dir nicht jemand ein, der uns helfen kann?«, fragte Luzi nachdenklich.


  Monty schaute jetzt seine Ohren an, die nicht mehr weiß, sondern rosa waren wie von einem Ferkel, und sie fühlten sich unangenehm weich und warm an.
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  »Du hörst mir wieder mal nicht zu!«, kreischte Luzi, zerknüllte das Blatt Papier mit den langen und kurzen Kästchen und warf es ihm an den Kopf. Das Spiel war sowieso vorbei. Luzi hatte schon all seine Särge in der Friedhofserde versenkt und er hatte erst drei von ihren erwischt.


  »Doch«, sagte er etwas beleidigt. Luzis Stimme zu überhören, war auch so gut wie unmöglich. »Der Einzige aus meiner Familie, der uns helfen kann, ist …« Erst dachte er an seinen Bruder Moreno. Aber der war ja in letzter Zeit fast nie zu Hause und außerdem hatte er nur noch sein Werwolfmädchen im Kopf. Seine Mutter und sein Vater kamen noch viel weniger infrage. Sie durften auf keinen Fall erfahren, dass er ein Mensch geworden war! Blieb nur »… mein Großvater Graf Aurelius.«


  »Ist dein Opa schon reichlich alt und etwas verwirrt?«, fragte Luzi.


  Monty nickte.


  »Ist er bereits so vergesslich, dass er sich manchmal in den falschen Sarg legt?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Monty überrascht.


  Luzi lächelte. »Geraten. Und ich glaube, dein Opa ist genau der Richtige für meinen Plan.«


  »Du hast einen Plan?« Monty staunte. Während er noch verzweifelt, ängstlich und traurig war, suchte Luzi schon mal nach einer Lösung.


  »Wir müssen deinen Opa dazu bringen, dich zu beißen.«


  »Und wie soll das gehen?«, fragte Monty.


  »Ganz einfach: Ich spiele den Lockvogel, laufe weg und versteck mich schnell. Und dann tauchst du an meiner Stelle auf, natürlich als Luzi verkleidet. Dein Opa wird den Unterschied in der Aufregung nicht merken, du riechst ja sowieso nach Mensch. Er beißt dich und Peng! – du verwandelst dich zurück.« Luzi strahlte ihn an.


  »Klingt so verrückt, dass es klappen könnte«, murmelte Monty. »Völlig verrückt.« Er dachte eine Weile über den Plan nach. Eine Fliege sauste um seinen Kopf herum und störte ihn dabei. Ohne zu überlegen, schnappte er nach ihr. Sie zappelte noch kurz in seinem Mund.
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  »Was tust du da?!« Luzi starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Oh, ich wusste nicht, dass Menschen keine Fliegen essen«, entschuldigte sich Monty und hustete. Etwas kitzelte entsetzlich in seinem Hals. Er hustete noch einmal und die Fliege flog taumelnd heraus.


  Luzi stöhnte und fasste sich an den Kopf. »Verrückt? Wer ist hier verrückt?«


  Ein Knurren in der Dunkelheit


  Monty erhob sich aus seinem Sarg, in den er erst vor einer halben Stunde gestiegen war, und reckte und streckte sich.


  »Ich bin gerade aufgewacht«, sagte er zu seiner Mutter, die ihn besorgt musterte.


  »Du siehst immer noch schrecklich rosig aus«, meinte Jolande. »Fast wie ein Mensch.« Sie fühlte ihm die Stirn. »Und wie warm du bist!«


  »Mir geht es aber schon viel besser«, behauptete Monty. Er stieß ein Fauchen aus, das ganz und gar nicht menschlich klang.


  »Dann lass uns ein Stück durch die Nacht fliegen«, schlug sein Vater vor, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. »Wir könnten Windball spielen.«


  »Ein anderes Mal, ja? Ich muss … äh … noch was erledigen.«


  »Was denn?«, fragte seine Mutter neugierig.


  »Das … das ist streng geheim«, stammelte Monty und ärgerte sich, dass ihm keine vernünftige Ausrede einfiel.


  »Richtig so, mein Junge. Ein Vampir sollte seine Geheimnisse hüten«, sagte sein Vater, der hin und wieder seine Erfindungen verheimlichte, vor allem dann, wenn sie nicht funktionierten.


  Monty konnte es kaum erwarten, dass seine Eltern die Fabrik verließen und zu ihrem nächtlichen Streifzug aufbrachen. Schließlich war Luzi schon auf dem Weg zu ihm und er hatte ihr versprochen, sie von der Bushaltestelle abzuholen.


  »Bist du sicher, dass wir dich allein lassen können?«, fragte seine Mutter.


  »Ich bin doch nicht allein. Lu…« Er biss sich auf die Zunge. Beinahe hätte er doch tatsächlich verraten, wen er erwartete! »Lu…stig ist es auch, mit Taranta zu spielen oder Großvater zu besuchen«, erklärte er schnell.


  [image: 9783423416870_p90.jpg]


  Seine Mutter sah alles andere als überzeugt aus, aber sein Vater zog sie einfach mit sich. »Komm schon, Jolande, die Nacht ist kurz«, sagte er und bleckte lächelnd seine strahlend weißen Zähne.


  Monty atmete erleichtert auf, als seine Eltern endlich Hand in Hand aus dem offenen Fenster ins Dunkel flogen. Er musste sich beeilen. Er war schon spät dran. Das fehlte noch, dass Luzi in dieser grusligen Gegend ohne ihn herumirrte.


  Als er die Treppe hinablief, hörte er plötzlich ein Knurren und blieb erschrocken stehen. Hatte sich ein Hund hierher verlaufen? Manchmal kamen ahnungslose Menschen an der Fabrik vorbei, um mit ihren Vierbeinern Gassi zu gehen. Das Knurren grollte noch einmal durchs Haus und es klang eindeutig nicht nach einem Dackel.


  Monty beugte sich über das Treppengeländer und sah zwei funkelnde, gelbe Augen, die lauernd zu ihm hinaufstarrten. Schnell zog er sich zurück. Ein Wolf? Aber wie sollte ein Wolf …
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  Plötzlich hörte er Stimmen. Natürlich! Da hätte er ja auch gleich draufkommen können. Sein Bruder kam mit seiner Freundin nach Hause. So kurz nach Vollmond war sie wahrscheinlich noch mehr Wolf als Mensch. Eigentlich hatte er keine Lust, seinem Bruder jetzt zu begegnen, aber ihm fehlte die Zeit für den längeren Weg durch den Hinterausgang. Und außerdem hatte das Wolfsmädchen ihn gesehen. Monty rannte wie selbstverständlich die Stufen hinab.


  »Hi«, sagte er zu Moreno und seiner Begleiterin, als wäre nichts. Er gab sich Mühe, das Mädchen nicht neugierig anzustarren, trotzdem sah er, dass sie Haare wie Fell hatte und ihre Augenbrauen zusammengewachsen waren. Es kam ihm vor, als würde sie mit ihrem Raubtierblick prüfen, ob er eine lohnende Beute wäre.


  »Monty, was machst du denn hier?«, fragte Moreno verblüfft.


  »Sport«, antwortete Monty knapp. »Ich trainiere für die Vampirolympiade.«


  »Aso«, sagte sein Bruder, der manchmal so redete, wie er im Internet chattete, »dann wollen wir dich nicht länger aufhalten.«


  »Willst du mich nicht vorstellen?«, knurrte seine Freundin da aber. Sie schob sich dicht an Monty heran und schnupperte an ihm. Hoffentlich sprang sie ihn nicht noch an.


  »Klaro, Schatz. Das ist mein Bruder und tja, das ist Ilva Zenta Victoria von Reptilantus.«


  Monty biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu prusten. Eine Werwölfin mit einem Reptiliennamen. So jemand konnte sich auch nur sein Bruder anlachen.


  »Und äh … wir möchten übrigens nicht gestört werden.«


  »Geht klar«, sagte Monty lässig und rannte jetzt so schnell er konnte die Treppe hinab.


  Natürlich war der Bus schon weg. Und Luzi stand nicht an der Haltestelle und wartete auf ihn. Verdammter Riesenmodder! Gerade wollte er kehrtmachen, als er eine Bewegung im dichten Gestrüpp wahrnahm. War ihm die Werwölfin etwa gefolgt? Vielleicht hatte sie ja gerochen, dass er ein Mensch war? Das fehlte ihm noch, dass sie ihn biss und in ein Raubtier verwandelte! Plötzlich sprang etwas mit einem schnellen Satz auf ihn zu und er schrie erschrocken auf.


  »Waaa!«, machte Luzi und lachte.


  Monty legte die Hand auf die Brust und spürte sein wummerndes Herz.


  »Mensch!«, stieß er keuchend hervor.


  »Selber!«, rief Luzi übermütig. »Los, nun zeig mir dein Schloss und deine blutgierige Verwandtschaft!«


  »Na ja, ein Schloss ist es nicht direkt«, murmelte Monty, aber eigentlich wusste Luzi schon Bescheid. Er hatte ihr bereits einiges über sein Zuhause erzählt.


  Sie grinste ihn nur an und warf ihm etwas zu. »Hier, für dich!«


  Monty drehte den rosafarbenen Samtstoff ratlos in den Händen.


  »Was ist das?«


  »Na, das Luzi-Kleid, das du gleich tragen wirst!«


  Auch das noch! Monty unterdrückte gerade so ein Stöhnen. Ihm blieb auch wirklich nichts erspart!


  Graf Aurelius


  Das Kellergewölbe, in dem Graf Aurelius hauste, war der grusligste Ort in der ganzen Fabrik. Es wimmelte nur so von Ungeziefer und Ratten, die so hungrig waren, dass sie sogar an den ältesten Särgen nagten. Kein noch so schwacher Lichtschein drang in die Finsternis und man konnte die Hand kaum vor Augen sehen, jedenfalls nicht, wenn man ein Mensch war.
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  Zum Glück hatte Monty seine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, behalten, und so führte er Luzi an den Totenköpfen vorbei, die aus Morenos Seemannskiste stammten und wahrscheinlich die Reste der Piratenmannschaft waren.


  Monty hatte schon das komische rosa Kleid angezogen. Wenigstens konnte Luzi ihn nicht sehen und auslachen. Und wahrscheinlich meinte sie es ja gut mit ihm und wollte, dass er so schnell wie möglich erlöst wurde. Außerdem trug Luzi ein ähnliches Kleid, und er kannte sie schon gut genug, um zu wissen, dass sie das nur ihm zuliebe tat. Eigentlich bevorzugte sie ausgefranste, löchrige Jeans und T-Shirts, die so aussahen, als hätte sie gerade Soße draufgekleckert.


  Monty musste kichern. Luzi wirkte jetzt fast wie ein artiges Mädchen.


  Graf Aurelius schnarchte in seinem Sarg vor sich hin. Es klang nicht so, als würde er gleich aufwachen. Er gehörte eindeutig zu den Langschläfervampiren.
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  Monty und Luzi hockten sich hinter einen aufgeklappten leeren Sarg und warteten.


  »Wenn er hochkommt, zeig ich mich und werde ihn anlocken«, flüsterte Luzi aufgeregt. »In allerletzter Sekunde verstecke ich mich, und dann musst du so tun, als wärst du ich und dich von ihm fangen und beißen lassen. Alles klar?«


  Monty schluckte. In allerletzter Sekunde? War das nicht ein bisschen spät? Aber er wollte jetzt nicht mit Luzi diskutieren und sich dabei vielleicht noch von seinem Großvater erwischen lassen.


  »Dein Opa schläft aber lange«, flüsterte Luzi in sein Ohr.


  Monty wollte ihr gerade antworten, als sie plötzlich aufsprang und auf den Sarg zulief. Sie tastete nach der Hand seines Großvaters, hob sie an und ließ sie fallen. Dann drehte sie sich um und zuckte mit den Achseln.


  Monty starrte sie fassungslos an. War sie denn komplett verrückt? Bei der Berührung durch Menschenhand erwachte doch jeder Vampir! Und Luzi befand sich viel zu nah an dem Sarg! Mit Schaudern bemerkte Monty, dass Graf Aurelius sich nun völlig geräuschlos erhob. Die leichtsinnige Luzi stand mit dem Rücken zu ihm und bekam es gar nicht mit! Monty winkte ihr hektisch zu, aber wenn überhaupt, sah sie ihn wohl nur schemenhaft.


  »Komm schon!«, zischte er.


  Jetzt erst warf sie einen Blick über die Schulter. Graf Aurelius blickte sie aus großen Augen an.
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  »Huch!«, schrie Luzi und rannte los. Allerdings stolperte sie über einen Totenkopf und schlug lang hin. Ehe Monty es verhindern konnte, hatte sein Großvater sie erreicht und packte sie mit beiden Händen!


  O nein! Der ganze Plan ging schief! Monty wollte etwas rufen, aber aus seinem Mund kam nur ein heiseres Krächzen. Er wollte ihr zu Hilfe eilen, stattdessen hockte er wie angewurzelt da.


  Erst als Luzi gellend kreischte, kam er zu sich, und dann geschah etwas ganz und gar Seltsames. Er hörte, wie sein Großvater freundlich sagte: »Nett, dich kennenzulernen. Hast du dich vielleicht verlaufen?«


  »Wollen Sie mich denn gar nicht beißen?«, fragte Luzi. Irgendwie hörte sie sich ganz enttäuscht an.
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  Graf Aurelius seufzte tief. »Ach, wie gern würde ich das tun. Aber ich bin alt. Meine Zähne sind schon längst ausgefallen.«


  Monty erholte sich langsam von seinem Schrecken, kam aus seinem Versteck und taumelte auf die beiden zu.


  »Machen Sie Witze?«, fragte Luzi. Sie deutete auf die scharfen Goldspitzen, die aus Aurelius’ Mund blinkten.


  »Leider nein«, antwortete der Vampir. »Meine Goldzähne sind nicht echt. Nur ein Gebiss, leider. Meine Tochter versorgt mich mit Blutspendebeuteln aus dem Krankenhaus. Sie arbeitet dort nachts gelegentlich als Aushilfe.«


  »Das wusste ich ja gar nicht«, murmelte Monty erstaunt.


  »Ah, du hast eine Zwillingsschwester?«, fragte Graf Aurelius und wandte sich zu Monty um. »Warte mal, ich setze meine Brille auf, dann kann ich euch beiden Hübschen besser erkennen.«


  Graf Aurelius stapfte zu seinem Sarg zurück und Monty sah, dass seine Großmutter, die Fledermaus, ebenfalls erwacht war und aufgeregt über ihnen flatterte.


  Er winkte ihr zu. Sie würde ihn doch sicher erkennen, oder? Doch plötzlich schoss das Tier im Sturzflug auf ihn hinab, und ehe er sich versah, biss sie ihn kräftig in den Hals!
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  Monty spürte einen scharfen Schmerz und schrie erschrocken auf. Graf Aurelius drehte sich überrascht zu ihnen um.


  »Aber Isabella, Liebste, was tust du da?«, fragte er. »Das sind doch nur zwei arme Mädchen, die sich verlaufen haben.«


  »Nein!«, schrie Monty. »Ich bin kein armes Mädchen. Und ich habe mich nicht verlaufen! Ich … Ich wohne hier nämlich.«


  »Du wohnst hier?«, fragte Aurelius verwirrt. »Bist du vielleicht ein spukender Gruftgeist?«
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  »Ich bin’s doch: Monty!«


  Augenblicklich ließ die Vampirfledermaus von ihm ab. Graf Aurelius, der jetzt eine golden glänzende Brille trug, kam auf seinen Enkel zu und musterte ihn mit gerunzelten Brauen. Hastig zog sich Monty seinen Vampirumhang über das Kleid.


  »Welch teuflischen Spaß erlaubst du dir mit uns?«, fragte der Graf wütend.


  »Es ist nicht seine Schuld«, mischte sich Luzi ein. Ihre Stimme klang so sanft und traurig, wie Monty sie noch nie gehört hatte. Schon wieder kullerte so ein komischer Tropfen aus ihrem Auge. »Es ist alles meine Schuld. Ich hab ihn gebissen. Und es war mein Plan hierherzukommen und irgendwie geht immer alles schief wegen mir«, schniefte sie.


  Monty hob seine Arme, um Luzi zu beschwichtigen, als er auf einmal den altbekannten Sog nach oben spürte. Sein Umhang begann zu flattern und Monty stieg allmählich in die Höhe.
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  Er konnte wieder fliegen!


  »Es hat funktioniert!«, rief er außer sich vor Freude und drehte eine Runde in der Luft. »Luzi, schau doch nur!«


  Das Mädchen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte ungläubig zu ihm hoch.


  »Wirklich?«


  Gräfin Isabella, die Fledermaus, flatterte verwirrt um Monty herum. Aber es gab keine Zweifel: Er hatte sich zurückverwandelt! Er war endlich wieder ein richtiger Vampir!


  Supercoole Freunde


  »Hast du gar keine Angst, um diese Zeit allein unterwegs zu sein?«, fragte Monty. Er brachte Luzi noch zur Haltestelle. In wenigen Minuten würde der Nachtbus kommen. Luzi hatte sich die Uhrzeit extra auf einen Zettel geschrieben: Achtung! Letzter Bus 0:10 Uhr. Nicht verpassen!


  »Ich und Angst?« Luzi lachte.


  Monty musste plötzlich auch lachen. »Und deine Eltern? Machen die sich keine Sorgen um dich?«


  »Meine Mutter schläft schon längst. Und mein Vater passt in seinem Museum auf die ausgestopften Tiere auf.«


  Monty nickte. »Was meinst du, sehen wir uns wieder?«, fragte er schnell.


  »Klaro«, sagte Luzi wie aus der Pistole geschossen.


  Der kleine Vampir atmete auf. »Hat es dir bei mir gefallen – auch wenn alles ein bisschen … äh … aufregend war?«


  Luzi nickte. »Bloß schade, dass ich deine Eltern nicht kennengelernt habe«, sagte sie, als sie an dem Wartehäuschen ankamen.
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  »Schon, aber womöglich hätten sie dich …« Monty räusperte sich.


  Luzi grinste und zwinkerte ihm zu. Er verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Vielleicht war sie ja vorhin in dem Kellergewölbe gar nicht zufällig gestolpert? Womöglich hatte sie gewollt, dass sie gebissen wurde?


  »Glaub mir, es ist nicht immer leicht, ein Vampir zu sein«, sagte Monty. »Es gibt auch Nachteile.«


  »Ach ja? Welche denn?« Luzi runzelte die Stirn. Sie sah nicht gerade überzeugt aus.


  Monty überlegte einen Moment. »Na, man kann sich nicht im Spiegel sehen. Außerdem leiden viele Vampire darunter, dass sie oft hungrig durch die Gegend schwirren und keinen passenden Menschen finden. Und vor allem … Na ja, man hat immer kalte Finger.«


  Luzi griff nach seiner Hand. »Tatsächlich«, murmelte sie. »Darf ich sie dir wärmen?«


  Eine Weile standen sie so da und blickten zum Mond hinauf.


  »Siehst du«, sagte Monty leise, als der letzte Bus sich langsam näherte. »Es ist doch gar nicht schlecht, dass du ein Mensch bist.«


  »Und ich finde es supercool, einen Vampir zum Freund zu haben«, fügte Luzi hinzu und lächelte ihn so breit an, dass er ihre Zahnlücke sah.
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    Informationen zum Buch


    Du bist ein Vampir, Monty, vergiss das nicht!


    Monty, der kleine Vampir, soll zur mitternächtlichen Mondfinsternis sein erstes Opfer beißen. Die Sache hat nur einen Haken: Monty mag kein Blut. Auch als er in dieser Nacht auf die abenteuerlustige Luzi trifft, die furchtbar gerne Vampirin werden möchte, traut sich Monty nicht. Doch Luzi löst die Sache auf ihre Art. Dass der kleine Vampir danach tagsüber nicht mehr in seinem Sarg schlafen kann und sogar ein Spiegelbild hat, sind nur einige der fatalen Folgen dieser denkwürdigen Nacht ...

  


  
    Informationen zur Autorin


    Grit Poppe wurde 1964 in Boltenhagen an der Ostsee geboren. Sie studierte am Literaturinstitut in Leipzig und war von 1989 bis 1992 Landesgeschäftsführerin der Bürgerbewegung »Demokratie Jetzt« für das Land Brandenburg. Ihr Jugendbuch »Weggesperrt« wurde mit dem Gustav-Heinemann-Friedenspreis für Kinder- und Jugendbücher ausgezeichnet. Sie lebt mit ihrer Familie in Potsdam.
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